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S3ernatb Sfjato: £>a<3 Zeitige fanned. 139

Schöne su unb legte aucf) [ein ißädlein auf bie

©ede. ©a trat bet 23atcr ins Limmer. töanfi
ftüd)tete fiel) 3u ihm unb begann 3U toeinen. ©r
batte es bod) [o gut gemeint! Sater 3udte 3U-
fammen, als er bernahm, maS $anfi entbeeft,
bann 30g er il)n 3U fid) unb [agte mit matter
Stimme: „ga, baS ift bie Heine <Sd)tr>efter/ aber

fie bleibt nid)t bei unS, unb barum' ift STlutti fo

traurig, ©er liebe ©Ott meint, mir fallen nun 3U-
frieben fein, ba er uns bid) gefd)enft."

icjanfi ftarrte mit großen Slugen bon einem

3um anbern. ©3 mar fo firmer 3U berfteßen, fo
fcfjtoer, unb fein fleineS i^ers bäumte fid) auf
gegen baS £eib, baS über fie alle getommen.

©ai ^eilige fpannefn
(Sin SôeiïjnacfjtSmcÎTdjen bon S3ctnarb Sfjatü.

©S toar einmal bor bieten ga'hren in bem flei-
nen ©orfe ©omremt) ein Sauer, ber mandfen
Sol)n batte, aber nur eine einige Sod)ter. 9Ran

nennt fie gemöbnlid) gohanna. 3bt Sßater aber

nannte fie ^anneli. 9Rand)mal ^atf ^anneli
il)rem Sater bie Schafe auf bie SBetbe treiben.
3Rand)mal aber faß fie auf einem trüget bei ber

jlird)e unb träumte, mäbrenb fie auf bie ©loden
laufdfte. SRandjmal aber fpielte fie mit ihren
Srübern Solbatenfpiele. ^anneli mar ein trot-
3igeS fleineS 3Räbd)en unb mollte immer ber

Hauptmann fein. Salb aber batte fie nid)t mebr

genug am Spiel unb mollte ein mirflid)er Sol-
bat merben. Son fo etmaS mollte aber ibr Sater
nidjtS miffen, unb ba er ernftlid) beforgte, fein
Söd)terd)en möchte babonlaufen unb ein Solbat
toerben, fo fd)alt er fie gehörig unb fagte ibr,
er mürbe fie ertränfen, menn fie jemals fo
etmaS unternebmen follte. ijjanneli glaubte, eS

fei ibrem Sater ernft, unb fie mar febr unglüd-
lid) barob, meil ibr Äanb gerabe bamalS bon

graufamen SRännern überlaufen mar, bie bon
einem üanbe jenfeitS beS SJleereö gefommen
maren. SBie gerne bätte fie geholfen, biefe SRän-

ner 3U bertreiben, 3urüd über baS SReer in ihr
eigenes fianb. 21n nid)ts anbereS bad)te loan-
neli Sag unb Slad)t.

©ineS SageS aber gefdjab etmaS gan3 Seit-
fames. £>anneli faß [tili mie ein SRäuSlein an
ihrem ^läßlein neben ber ilircbe unb hörte auf
bie ©tocfen, als fie ein leifeS giüftern bernabm.
©S mar ein bünneS, filberneS Stimmd)en, mie
ein ©d)o ber ©loden. Sie hörte aufmerffam 3U,

unb als bie Uhr eine Siertelftunbe fd)lug, fdjien
bie ©lode 3U jagen: „£ieb-©otteS-i?inb". #an-
neli fd)aute ringsum, um 3U [eben, mer biefe
SBorte gefprod)en hatte, unb ba fab fie auf ein-
mal eine fd)öne grau, bie freunbtid) lädfeite unb
ihr ein Qeidjen gab. #anneti näherte fid) ihr
fd)üd)tern, unb bann flüfterte ihr bie freunbltdfe,
aber gebeimntSbolle Unbefannte ins £% unb

berfd)manb bann fo fdjnell, mie fie gefommen

mar, mit unbörbaren Schritten. $öd)ft er-
ftaunt über baS, maS fie gehört unb gefeben
hatte, lehrte trmnneli beim, .ben Äopf Poll bon
ben feltfamen ©ingen. Sielleid)t mar eS ein

Sraum, für fanned aber mar eS botle SBirflid)-
feit. Sie hatte feine SIngft mehr bor ihrem Sater,
fonbern boll SRuteS machte fie rafd) einige Sor-
bereitungen, unb bann ging fie eilig sum Sdftoffe
beS SHtterS. 3n jenen böfen Sagen lebten nod)

^eilige, unb eS mar bie ^eilige Katharina, bie

ihr im ©efid)t erfebienen mar. ©eborfam ben

Sefeblen biefer großen ^eiligen, ersmang fid)
$anneli ben Söeg 3um bitter felber.

©er Slitter mar febr übler Äaune unb beforgt,
meil er erfahren hatte, baß bie f^einbe ©rléanS
belagerten, eine große Stabt, unb baß ber ilönig,
ben fein Solf immer nod) ben ©elpbin nannte,
meil er nod) nid)t gefrönt morben mar, meit meg
in ber Stabt ©binon meilte. ioanneli fagte bem

Slitter guten Sag unb bat ihn, er möge ihr ein

Sloß unb Söaffen unb einige Solbaten geben.
„SJlein $err unb SReifter, ber im Rimmel toobnt,
befiehlt bir, bieS alles 3U tun, unb mid) 3um
©elpbin 3U fdfiden, bamit ich ihm gegen feine
geinbe helfe."

Slatürlid) mar ber Slitter febr er3Ürnt, meil
baS junge 3Räbd)en magte, in biefer SBeife mit
ihm 3U reben. SJlit lauter Stimme ermiberte er,
er fei ber Slitter bon Saubricourt, unb er nehme

Sefeble bon niemanb entgegen, ausgenommen
bon Seiner SRajeftät bem ilönig. gobanna aöer,
mie fie bon nun an fid) felber nannte, ermiberte

fofort, es fei alles in Drbnung, meil ihr $err
unb SReifter ber ij)immelSfönig felber fei. „SRein

ilönig", fügte fie bin3u, „ift biel größer als fo-
gar bein Jlönig." Unb fie er3äblte bem Slitter, mie
bie iQeilige ihr erfd)ienen fei unb mie fie nur baS

tue, maS ihr Katharina befohlen habe, ©er Slit-
ter bad)te 3uerft, gobanna fei irrfinnig, halb aber

erfannte er, baß eS bielleid)t bod) gut märe, fie
nad) ihrem Selieben mitlfabren 311 laffen. Siel-
leicht mar bas mabr, maS fie berichtete. Unfidjt-
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Schöne Zu und legte auch sein Päcklein auf die

Decke. Da trat der Vater ins Zimmer. Hansi
flüchtete sich zu ihm und begann zu weinen. Er
hatte es doch so gut gemeint! Vater zuckte zu-
sannnen, als er vernahm, was Hansi entdeckt/

dann zog er ihn zu sich und sagte mit matter
Stimme: „Ja, das ist die kleine Schwester, aber

sie bleibt nicht bei uns, und darum ist Mutti so

traurig. Der liebe Gott meint, wir sollen nun zu-
frieden sein, da er uns dich geschenkt."

Hansi starrte mit großen Augen von einem

zum andern. Es war so schwer zu verstehen, so

schwer, und sein kleines Herz bäumte sich auf
gegen das Leid, das über sie alle gekommen.

Das heilige Hanneli»
Ein Weihnachtsmärchen von Bernard Shaw.

Es War einmal vor vielen Iahren in dem klei-
nen Dorfe Domremy ein Bauer, der manchen

Sohn hatte, aber nur eine einzige Tochter. Man
nennt sie gewöhnlich Johanna. Ihr Vater aber

nannte sie Hanneli. Manchmal half Hanneli
ihrem Vater die Schafe auf die Weide treiben.
Manchmal aber saß sie auf einem Hügel bei der

Kirche und träumte, während sie auf die Glocken

lauschte. Manchmal aber spielte sie mit ihren
Brüdern Soldatenspiele. Hanneli war ein trot-
ziges kleines Mädchen und wollte immer der

Hauptmann sein. Bald aber hatte sie nicht mehr

genug am Spiel und wollte ein wirklicher Sol-
dat werden. Von so etwas wollte aber ihr Vater
nichts wissen, und da er ernstlich besorgte, sein

Töchterchen möchte davonlaufen und ein Soldat
werden, so schalt er sie gehörig und sagte ihr,
er würde sie ertränken, wenn sie jemals so

etwas unternehmen sollte. Hanneli glaubte, es

sei ihrem Vater ernst, und sie war sehr Unglück-
lich darob, weil ihr Land gerade damals von
grausamen Männern überlaufen war, die von
einem Lande jenseits des Meeres gekommen
waren. Wie gerne hätte sie geholfen, diese Män-
ner zu vertreiben, zurück über das Meer in ihr
eigenes Land. An nichts anderes dachte Han-
neli Tag und Nacht.

Eines Tages aber geschah etwas ganz Selt-
fames. Hanneli saß still wie ein Mäuslein an
ihrem Plätzlein neben der Kirche und hörte auf
die Glocken, als sie ein leises Flüstern vernahm.
Es war ein dünnes, silbernes Stimmchen, wie
ein Echo der Glocken. Sie hörte aufmerksam Zu,
und als die Uhr eine Viertelstunde schlug, schien
die Glocke zu sagen: „Lieb-Gottes-Kind". Han-
neli schaute ringsum, um zu sehen, wer diese

Worte gesprochen hatte, und da sah sie auf ein-
mal eine schöne Frau, die freundlich lächelte und
ihr ein Zeichen gab. Hanneli näherte sich ihr
schüchtern, und dann flüsterte ihr die freundliche,
aber geheimnisvolle Unbekannte ins Ohr und
verschwand dann so schnell, wie sie gekommen

war, mit unhörbaren Schritten. Höchst er-
staunt über das, was sie gehört und gesehen

hatte, kehrte Hanneli heim, den Kopf voll von
den seltsamen Dingen. Vielleicht war es ein

Traum, für Hanneli aber war es volle Wirklich-
keit. Sie hatte keine Angst mehr vor ihrem Vater,
sondern voll Mutes machte sie rasch einige Vor-
bereitungen, und dann ging sie eilig zum Schlosse
des Ritters. In jenen bösen Tagen lebten noch

Heilige, und es war die Heilige Katharina, die

ihr im Gesicht erschienen war. Gehorsam den

Befehlen dieser großen Heiligen, erZwang sich

Hanneli den Weg zum Ritter selber.
Der Ritter war sehr übler Laune und besorgt,

weil er erfahren hatte, daß die Feinde Orleans
belagerten, eine große Stadt, und daß der König,
den sein Volk immer noch den Delphin nannte,
weil er noch nicht gekrönt worden war, weit weg
in der Stadt Chinon weilte. Hanneli sagte dem

Ritter guten Tag und bat ihn, er möge ihr ein

Roß und Waffen und einige Soldaten geben.

„Mein Herr und Meister, der im Himmel wohnt,
befiehlt dir, dies alles zu tun, und mich zum
Delphin zu schicken, damit ich ihm gegen seine

Feinde helfe."
Natürlich war der Ritter sehr erzürnt, weil

das junge Mädchen wagte, in dieser Weise mit
ihm zu reden. Mit lauter Stimme erwiderte er,
er sei der Ritter von Baudricourt, und er nehme

Befehle von niemand entgegen, ausgenommen
von Seiner Majestät dem König. Johanna aber,
wie sie von nun an sich selber nannte, erwiderte
sofort, es sei alles in Ordnung, weil ihr Herr
und Meister der Himmelskönig selber sei. „Mein
König", fügte sie hinzu, „ist viel größer als so-

gar dein König." Und sie erzählte dem Ritter, wie
die Heilige ihr erschienen sei und wie sie nur das

tue, was ihr Katharina befohlen habe. Der Nit-
ter dachte zuerst, Johanna sei irrsinnig, bald aber

erkannte er, daß es vielleicht doch gut wäre, sie

nach ihrem Belieben willfahren zu lassen. Viel-
leicht war das wahr, was sie berichtete. Unsicht-
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Bai ftanb bei gute SJtenfdjenberftanb neben ihm
unb ftüfterte ifjm gu: „©eine Sotbaten tjaben
alterbingS if)ie Sdjtadjten bettoten, toenn fie aber
fei)en, bag ein SMbdjen fo tapfer fein fann, fo
toetben fie bietteidjt aus tautet Scham toiebet
tapferer toetben." 60 tjtofê benn bittet Stöbert
bas SJtäbdjen otjne iöeijug na ci) ©tjinon 3tetjen.
©r toieS auf einen feinet Offigiete, ben ei
„ipotth" nannte/ unb fagte itjr, bei Sttann toütbe
fie geleiten.

©aS gefiel trjanneti fetjr gut, bie Zeitige aber
f)atte if)i gefagt/ fie fotte fetber Sotbat toetben,
unb toie tonnte fie Sotbat fein, of)ne bie SBaffen
unb Lüftung eineö Sotbaten. Sie toanbte fidj
baljer nodjmatS an Svittei Stöbert unb Bat ifjn,
ifjt einen ganger unb SDaffen 3U geben, ©ei Stit-
tei tougte taum metjr, toaS ei tun fotlte, abei
fdjtiegtidj fagte et igt, fie fotte machen, toaS fie
tootle unb ei toafdje feine tfjanbe in Unfcfjulb.
©ann lieg ei ^anneti unb igt ©efotge 3iet)en
unb tougte nicht iecf)t, ob et nicht bietleicht boch
eine ©ummheit gemadjt habe.

S3atb batauf toat bie [Jungfrau mit tpottp unb
einigen Sotbaten auf bet Äanbfttage, [Johanna
atS Sotbat bertteibet unb auf bem Kütten eines
fdjönen tüchtigen Joffes. Stuf bem SBege nad)
©fjinon fdjtog [Johanna fdjnetl [freunbfcfjaft mit
ben Sotbaten, bie batb bergagen, bag fie ein atS

Sotbat berfteibeteS Sltäbdjen toat. Sie bettachte-
ten fie faft toie einen ©iget ober eine gute [fee.
Sie hotten auf, unteteinanber 3U fluchen unb 311

hänbetn, fie tourben fo gan3 anbete Äeute, bag
fich batb im Äaget bie Stachridjt beibteitete, eS

fei ein SBunber gefdjeljen.
©aS hotte man auch bei #ofe, too bet ©etphin

toat, unb atS [Johanna empfangen 3U toetben
toünfdjte, toittigte et gnäbig ein, fie 3U fehen.
©inige feinet Höflinge fugten ihn babon ab3U-
hatten, ba eS ihnen gar nicht gefiet, bag ein
93auetnmäbdjen, baS atS Sotbat bertteibet im
Äanbe f)otum3og, bei $of empfangen toetben
fottte. Sie tonnten gat nicht glauben, bag fo eine

^etfon anftänbig unb etjrfam fein füllte! SBätj-
tenb fie noch batüber hin- unb tjerftritten, ftüt3te
ein Hauptmann hierein unb belichtete bon einem
anbetn SBunber. ©ie [Jungfrau hotte nämtidj
einem fe'tjr fchtedjten Sotbaten, bet immer nur
lärmte unb fluchte, gefagt, et toerbe nädjftenS
ftetben, unb batb batauf toat et in einen 23run-
nen gefallen unb ertrunfen. SUS fie bieS hotten,
tourben bie Höflinge attefamt begierig, [Johanna
3u fehen, unb man fanbte einen ißagen, um fie
3u hoten. 2ÏÏS fie tarn, ging fie geraben SBegS

auf ben ©etphin toS, berneigte fidj bot ifjm unb
rebete ihn in ihrer breiten probin3ielten SJtunb-
art als „tieber Heiner ©etphin" an unb fagte
ihm, fie fei 3U ihm gefanbt, um bie ©ngtänber
bon DrtéanS unb aus gan3 [franfteidj 3U bet-
treiben unb um ihn in ber itattjebrate bon SteimS

311m itönig 3U frönen, too atte toahten Könige
bon [franfteidj gefrönt tourben. ©ann fagte fie
ihm, er fotte feine fieute hmtoegfdjiden, fo bag
fie mit ihm atiein reben fönne. ©er ©etphin tat
nach ihieni SBunfdj, unb bann beridjtete ifjtn [Jo-
hanna, toet fie fei unb tote fie ba3u gefommen fei,
ihm 3u tjbtfen, bamit et in ber itattjebrale bon
Gleims gefrönt toetben fönne.

53iS bahin hotte bei ©etphin immer eine böfe
[fee namens „STtagnidjt" mit fich heimgetragen,
unb biefe [fee hatte ihn fo träge gemadjt, bag et
gat nidjt toirftid) toünfdjte, 3um itönig gefrönt
3U toetben, unb fo feige, bag er gar nidjt toünfdjte,
in bie Sdjtadjt 311 3ietjen, bag er biet tieber an-
bete für fid) fämpfen tieg. SIber audj [Johanna
hatte eine [fee, bie ihr half, eine gute [fee na-
mens „Starfhet3", unb biefe gute [fee toar biet
ftärfer atS „SJtagnidjt" unb trieb bie böfe [fee
fcfjtiegtid) hintoeg unb aus bem Sdjtog hinaus,
fo bag ber ©etphin faft ebenfo tapfer tourbe toie

fanned unb bag er an ihr fo biet [freube hatte,
bag er atte feine ©bedeute hereinrief unb fagte:
„3d) habe [Johanna 3um ©enerat ber Strmee ge-
macht, unb alte meine Sotbaten müffen bon fegt
an ihr gehordjen." Sftan fann fidj benfen, toaS
baS für eine Stufregung gab. [Johanna aber 30g
ihr Sdjtoert, fdjtoang eS über ihrem ifjaupt unb

forberte atte auf, ihr nadj Orléans 3U folgen,
mit ©otteS ijitfe. Unb alte bie ©bedeute, bie bort
toaten, bad)ten, bas SJtäbdjen fei toirftid) ein
©nget, unb riefen: „Stadj Orléans!" unb rüfte-
ten fid), ihr 3U folgen. 33on biefer Qeit an führte
[Johanna bie Sotbaten in bie Sdjtadjt, unb jebeS-
mat, toenn fie führte, tourbe ber [feinb gefdjta-
gen, fo bag baS gan3e 23otf bon [franfreich bon
nichts anbetem mehr rebete.

©inet ihrer erften Siege toar bei Orléans,
©ort hatte ein ganges Regiment tagetang auf
einen Stugenbtid getoartet, ba es mögtidj toäre,
ben [ftug gu überfdjreiten, um ben [feinb angrei-
fen 3u fönnen, aber eS toebte ein fo ftarfer Söinb

gegen fie, bag fie jebeSmat, toenn fie baS Unter-
nehmen berfudjten, gurücfgetrteben tourben. So
ftanb eS, atS bie [Jungfrau erfcfjien. .daum' hatte
ber Hauptmann [Johanna ergätjtt, toie es ge-
gangen toar, atS eS auf einmal gang ftilt tourbe,
unb, fiehe ba, ber Sßinb fdjtug um. Sott freu-

140 Bernard Shaw: Das Heilige Hanneli,

bar stand der gute Menschenverstand neben ihm
und flüsterte ihm zu: „Deine Soldaten haben
allerdings ihre Schlachten verloren, wenn sie aber
sehen, daß ein Mädchen so tapfer sein kann, so

werden sie vielleicht aus lauter Scham wieder
tapferer werden." So hieß denn Nitter Robert
das Mädchen ohne Verzug nach Chinon ziehen.
Er wies auf einen seiner Offiziere, den er
„Polly" nannte, und sagte ihr, der Mann würde
sie geleiten.

Das gefiel Hanneli sehr gut, die Heilige aber
hatte ihr gesagt, sie solle selber Soldat werden,
und wie konnte sie Soldat sein, ohne die Waffen
und Rüstung eines Soldaten. Sie wandte sich

daher nochmals an Nitter Robert und bat ihn,
ihr einen Panzer und Waffen zu geben. Der Nit-
ter wußte kaum mehr, was er tun sollte, aber
schließlich sagte er ihr, sie solle machen, was sie
wolle und er wasche seine Hände in Unschuld.
Dann ließ er Hanneli und ihr Gefolge ziehen
und wußte nicht recht, ob er nicht vielleicht doch
eine Dummheit gemacht habe.

Bald darauf war die Jungfrau mit Polly und
einigen Soldaten auf der Landstraße, Johanna
als Soldat verkleidet und auf dem Rücken eines
schönen tüchtigen Rosses. Auf dem Wege nach
Chinon schloß Johanna schnell Freundschaft mit
den Soldaten, die bald vergaßen, daß sie ein als
Soldat verkleidetes Mädchen war. Sie betrachte-
ten sie fast wie einen Engel oder eine gute Fee.
Sie hörten auf, untereinander zu fluchen und zu
Händeln, sie wurden so ganz andere Leute, daß
sich bald im Lager die Nachricht verbreitete, es

sei ein Wunder geschehen.

Das hörte man auch bei Hofe, wo der Delphin
war, und als Johanna empfangen zu werden
wünschte, willigte er gnädig ein, sie zu sehen.
Einige seiner Höflinge suchten ihn davon abzu-
halten, da es ihnen gar nicht gefiel, daß ein
Bauernmädchen, das als Soldat verkleidet im
Lande herumzog, bei Hof empfangen werden
sollte. Sie konnten gar nicht glauben, daß so eine
Person anständig und ehrsam sein sollte! Wäh-
rend sie noch darüber hin- und herstritten, stürzte
ein Hauptmann herein und berichtete von einem
andern Wunder. Die Jungfrau hatte nämlich
einem sehr schlechten Soldaten, der immer nur
lärmte und fluchte, gesagt, er werde nächstens
sterben, und bald daraus war er in einen Brun-
nen gefallen und ertrunken. Als sie dies hörten,
wurden die Höflinge allesamt begierig, Johanna
zu sehen, und man sandte einen Pagen, um sie

zu holen. Als sie kam, ging sie geraden Wegs

auf den Delphin los, verneigte sich vor ihm und
redete ihn in ihrer breiten provinziellen Mund-
art als „lieber kleiner Delphin" an und sagte
ihm, sie sei zu ihm gesandt, um die Engländer
von Orleans und aus ganz Frankreich zu ver-
treiben und um ihn in der Kathedrale von Reims
zum König zu krönen, wo alle wahren Könige
von Frankreich gekrönt wurden. Dann sagte sie

ihm, er solle seine Leute hinwegschicken, so daß
sie mit ihm allein reden könne. Der Delphin tat
nach ihrem Wunsch, und dann berichtete ihm Io-
Hanna, wer sie sei und wie sie dazu gekommen sei,
ihm zu helfen, damit er in der Kathedrale von
Reims gekrönt werden könne.

Bis dahin hatte der Delphin immer eine böse

Fee namens „Magnicht" mit sich herumgetragen,
und diese Fee hatte ihn so träge gemacht, daß er

gar nicht wirklich wünschte, zum König gekrönt
zu werden, und so feige, daß er gar nicht wünschte,
in die Schlacht zu Ziehen, daß er viel lieber an-
dere für sich kämpfen ließ. Aber auch Johanna
hatte eine Fee, die ihr half, eine gute Fee na-
mens „Starkherz", und diese gute Fee war viel
stärker als „Magnicht" und trieb die böse Fee
schließlich hinweg und aus dem Schloß hinaus,
so daß der Delphin fast ebenso tapfer wurde wie
Hanneli und daß er an ihr so viel Freude hatte,
daß er alle seine Edelleute Hereinries und sagte:
„Ich habe Johanna zum General der Armee ge-
macht, und alle meine Soldaten müssen von jetzt
an ihr gehorchen." Man kann sich denken, was
das für eine Aufregung gab. Johanna aber zog
ihr Schwert, schwang es über ihrem Haupt und

forderte alle auf, ihr nach Orleans zu folgen,
mit Gottes Hilfe. Und alle die Edelleute, die dort
waren, dachten, das Mädchen sei wirklich ein

Engel, und riefen: „Nach Orleans!" und rüste-
ten sich, ihr zu folgen. Von dieser Zeit an führte
Johanna die Soldaten in die Schlacht, und jedes-
mal, wenn sie führte, wurde der Feind geschla-

gen, so daß das ganze Volk von Frankreich von
nichts anderem mehr redete.

Einer ihrer ersten Siege war bei Orleans.
Dort hatte ein ganzes Regiment tagelang auf
einen Augenblick gewartet, da es möglich wäre,
den Fluß zu überschreiten, um den Feind angrei-
sen zu können, aber es wehte ein so starker Wind
gegen sie, daß sie jedesmal, wenn sie das Unter-
nehmen versuchten, zurückgetrieben wurden. So
stand es, als die Jungfrau erschien. Kaum hatte
der Hauptmann Johanna erzählt, wie es ge-
gangen war, als es auf einmal ganz still wurde,
und, siehe da, der Wind schlug um. Voll freu-
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SStügge: ttkdje

bxgen Sdjtedeng übet biefeg ©unber forberte
bet Hauptmann fjfoßanna auf/ bie fjüßtung 3U

übetneßmen, unb et unb feine Heute berfpradjen
ißr, überall, too fie eg toollte, ißt ?u folgen. 60
übetnal)m fie bie fjüßrung unb gtiff ben ffeinb
an, unb fie etlangte ben Sieg, ba ißre Solbaten
mit bet ftätfften SBaffe auggerüftet tonten, mit
bem ©tauben. 3n3toifdjen toaten aber bie bßfen
ffeen nicßt müßig; fie flüfterten unb ergäßlten
ben ©bedeuten unb ©eiftücßen, 3oßanna fei eine

Here unb müffe berbrannt toetben. Sdjon in
jenen Sagen Rotten bie Heute lieber auf böfe
fjieen alg auf gute, toie bieg aucf) fjeute nod) bor-
l'ommt. f}e meßt Scßlacßten iffoßanna getoann
unb je meßt bie Heute im fianbe fie liebten, befto
meßt begannen bie ©bedeute fie ju fürdjten,
toeil fie glaubten, fie fei eine Hexe, unb fie fin-
gen an, auf tßren Untergang ßin ?u arbeiten.
2Jlan mag bielïeidjt benfen, bie Heute feien febjt

bôgartig getoefen, fie toaten aber toirfüdj nur
tßridjt unb ängftlid). Scßließtidj ift jebe 23ogßeit
in ©irfüdjfeit Sorßeit unb ^urdjt,' unb nie-
manb toare jemalg graufam ober fdjledjt, toenn
er nur feßen fbnnte, toie ßäßüdj bag ift.

©ineg Sageg aber tourbe ^oßanna bon eini-
gen biefer ©egner feftgenommen unb ben ©ng-

im SSeginenfjof.

länbern überliefert, bie feßr erzürnt toaren über

fie, toeil fie fo oft bon ißt gefdjlagen toorben
toaren. ©aßet lieferten fie fie einem Utat bon ßei-
ligen UMnnetn aug, benen fie ersäßlten, £fo-
ßanna fei eine Hew. ©ie .ßeiligen SOtätmer glaub-
ten bag, unb alg bie Jungfrau bor fie gebradjt
tourbe, fudjten fie mit allen SJtitteln ißt bie ©r-
Harting 3U entlüden, bie Stimmen, bie fie geßört,
unb bie ©efidjte, bie fie gefeßen ßabe, feien bom

Seufel gefommen, unb nidjt bon ©Ott. Utatürlid)
toeigerte ficß Hoßanna, unb bie ßeiligen SRänner,
bie fürd)teten, bie Hew, für bie fie fie ßielten,
fönnte mand)eg Unßeil ftiften, fdjloffen fie aug
ber ©emeinfcßaft ber ^irdje aug. ©iefe ßeiligen
Süicinnet toaren bollig übergeugt, baß fie redjt
ßanbelten unb ißre Heilige Hird)e berteibigten.

Sie Jungfrau ^oßanna tourbe nun bon ben

engtifcßen Solbaten feftgenommen, bie ein ge-
toaltigeg $euer an3Ünbeten unb fie in bie $latn-
men toarfen. üßren Heib berbrannten fie 3U Sïfd)e,

ißt ©laube an ißre SRadjt 3um ©uten aber über-
ftanb bie Prüfung. 3ßre ©orte tourben nicßt ber-
geffen, unb bie Säten beg einfacßen Sftäbcßeng

bon ©omremß tourben bon SRutter auf Jdnb
Weitergegeben. Unb alg bie 3'aßre unb f}aßrßun-
berte herliefen, ba fingen bie guten Heute bon
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Brügge: Kirche

digen Schreckens über dieses Wunder forderte
der Hauptmann Johanna auf, die Führung zu
übernehmen, und er und seine Leute versprachen
ihr, überall, wo sie es wollte, ihr zu folgen. So
übernahm sie die Führung und griff den Feind
an, und sie erlangte den Sieg, da ihre Soldaten
mit der stärksten Waffe ausgerüstet waren, mit
dem Glauben. Inzwischen waren aber die bösen

Feen nicht müßigt sie flüsterten und erzählten
den Edelleuten und Geistlichen, Johanna sei eine

Hexe und müsse verbrannt werden. Schon in
jenen Tagen hörten die Leute lieber auf böse

Feen als auf gute, wie dies auch heute noch vor-
kommt. Je mehr Schlachten Johanna gewann
und je mehr die Leute im Lande sie liebten, desto

mehr begannen die Edelleute sie zu fürchten,
weil sie glaubten, sie sei eine Hexe, und sie sin-
gen an, auf ihren Untergang hin Zu arbeiten.
Man mag vielleicht denken, die Leute seien sehr

bösartig gewesen, sie waren aber wirklich nur
töricht und ängstlich. Schließlich ist jede Bosheit
in Wirklichkeit Torheit und Furcht/ und nie-
mand wäre jemals grausam oder schlecht, wenn
er nur sehen könnte, wie häßlich das ist.

Eines Tages aber wurde Johanna von eini-
gen dieser Gegner festgenommen und den Eng-

im Beginenhof.

ländern überliefert, die sehr erzürnt waren über

sie, weil sie so oft von ihr geschlagen worden
waren. Daher lieferten sie sie einem Nat von hei-
ligen Männern aus, denen sie erzählten, Io-
Hanna sei eine Hexe. Die heiligen Männer glaub-
ten das, und als die Jungfrau vor sie gebracht
wurde, suchten sie mit allen Mitteln ihr die Er-
klärung zu entlocken, die Stimmen, die sie gehört,
und die Gesichte, die sie gesehen habe, seien vom

Teufel gekommen, und nicht von Gott. Natürlich
weigerte sich Johanna, und die heiligen Männer,
die fürchteten, die Hexe, für die sie sie hielten,
könnte manches Unheil stiften, schlössen sie aus
der Gemeinschaft der Kirche aus. Diese heiligen
Männer waren völlig überzeugt, daß sie recht

handelten und ihre heilige Kirche verteidigten.
Die Jungfrau Johanna wurde nun von den

englischen Soldaten festgenommen, die ein ge-
waltiges Feuer anzündeten und sie in die Flam-
men warfen. Ihren Leib verbrannten sie zu Asche,

ihr Glaube an ihre Macht zum Guten aber über-
stand die Prüfung. Ihre Worte wurden nicht ver-
gessen, und die Taten des einfachen Mädchens
von Domremy wurden von Mutter auf Kind
weitergegeben. Und als die Jähre und Iahrhun-
derte verliefen, da singen die guten Leute von
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^ranfreidj an einsufeßen, bag 3oßanna, toenn
fie nicßt toirMicß ßeitig mar, bocß ficßerücß nage-

ju eine heilige gemefen fein mußte.
60 ift eg gefommen, baß bor einigen faßten

eine Meine gaßi mettücß gefinnter -SBeifer bon
alten grauen unb Meinen Äinbern eine £eßre
erfaßren mußten. Sie entfcßieben nun, ffoßanna
ßaße tuunberbare 2aten botlbracßt. Oberbiel ftett-
ten fie feft, man ßabe ffoßanna feßr fcf)tecßt unb

ungerecßt beßanbeit. Sie erftärten ferner, 3oßan~
nag SDßeiSßeit fei fo tief gemefen, baß fie bie Sin-

ficßt unb ben SBiß ber meifeften Männer ber
SBett übertroffen ßabe. Unb fo erMarten fie in
ißrer Eiteßfeit, ffoßanna ßabe nicßt ber Erbe,
fonbern bem ioimmel angeßort, unb fo ftellten
fie feft, bag Meine SXftäbcßen bon Drtéong muffe
eine Zeitige fein. Unb man macßte eine iöeitige
aug tßr.

Äiebc Einher, SDaßrßeit unb Einfalt finb in
ber SBett fo feiten, baß felbft meife SJtänner nicßt
ertennen tonnen, baß fie bon biefer SOÖett ftam-
men.

2ï3etl)nacf)télegenbe.

Eßriftkinb kam in ben SBintermatb,
ber Scgnee mar meiß, ber Scßnec mar kalt,
©ocß alg bag ßeil'ge Äirtb erfeßien,

ßrtg'g an, im 2BinterroaIb gu blüßn.

Eßrifikinbleirt trat gmrt Äpfelbaum,
erroeckt ißn aug bem SBintertraum —

„Scßenk Äpfel fiiß, fcgenk Äpfel gart,
fcgenk Äpfel mir non aller Ärt!"

Oer Äpfelbaum, er rüttelt ficg,
ber Äpfelbaum, er fdßüttelt ficg.

©a regnet'g Äpfel ringg umger,
Cßriffkinbleing Oafcgen mürben fcgroer.

Oie füßen Jriicßie alle nagm'g,
unb alfo gu ben STtenfcgen kam'g.
3tun goibe STtäutcgert, kommt, nergegrt,
mag eudg Eßriftkinbtem gat befcgert!

Ë. b. SßilbenBiucCi.

©aé 3Beiï)nad)Mieb»
Son Êrnft Hütt Saet.

©ie ©egemßertage ßracßten Scßnee unb Eig,
raunten bieifagenb bon Äiebe unb SBeißnacßtg-

gtücf, Xorften Erinnerungen ßerbor unb berbräng-
ten unb berßargen bie Sorgen ber ©egentbart.
inier unb ba ßiictte man in ein geßeimnigbotteg
©eficßt unb in aufieucßtenbe Slugen. SBeißnacßtg-

3außer! —
3n einer ftiUen ©äffe ßatte fidß Siegfrieb

23orcßert, ber atte, ftabtbefannte SKufifug, ein
Meineg Stübtein gemietet. Ein alter fftüget ftanb
im gimmer, barauf tag eine ©eige. Sonft befaß
er nur bag notmenbigfte SBirtfcßaftggerät. Äürn-
merticß fdflug er ficß mit menigen Ätabier- unb

©eigenftunben burdßg Heben.
Eg mar am ßeitigen Sibenb in ber Oämmer-

ftunbe. Oer Sitte faß am Meinen, eifernen Ofen
unb rieb ftcß märrnenb bie Hiänbe. Sftetancßotie

tag träumenb im füllen SBoßnraum, frocß lang-
fam, träge aug ben bunften Ecfen ßerbor, um-
fpannte mie ein jarter töaucß feine atteßrtnürbi-
gen Äteiber, brang ißm in bie 33ruft, ing toer?.
Oag tbar bitter mie SBermut, aber aucß eine ßei-
tenbe Sftebisin.

©raußen in ber ©äffe büßten bie Äampen
auf. Ein feiner Scßnee mirbette gegen bie $en-
fterfcßeiben. Oer atte 23orcßert ftanb auf, trat

an bag ^enfter unb bticMe bem Spiet ber meißen
fftocfen gu. üftacß einer SBeite feßte er ficß an ben

flöget. Er fcßtug ein paar meicße SIMorbe an,
bie feine SBeißnacßtggebanfen berrieten. Äeife,
nur ein Spiet für bie Seete, erMang bie traute
Sftetobie: Stille ÜRacßt...

Oag atte 3nftrument fcßien eine neue Ätang-
fülle ?u ßaben. SBeßmütig ptauberte eg bon ber-
gangenen, befferen SBeißnacßtgtagen unb miegte
ben ©reig in ein fetigeg Erinnern

Unb bei ben berträumten Ätängen fabulierte
feine ißßantafie:

Hang, tang ift eg ßer...
Ein Jßerna bariierten feine gefcßiiften ffänbe.

Oag Mang abgeMärt tbie ber Stüdbtict eineg

©reifeg auf bie ©ugenb.
„Siegfrteb 23orcßert!" fpracß eg aug bem fftü-

get. „SBeißt bu nocß? — SBeißt bu nocß, atg bu

ber SRutter beine Höre borftettteft?"
©etmß! ©etoiß! —

*
Oag tbar am ßeitigen Sibenb bor bieten ffaß-

ren. Siegfrteb ßatte feine ßeimticße S3raut abge-
ßott, um fie sum erften 9Jiat su feiner Sftutter su
füßren. Untertoegg, Strm in SIrm burcß bie tbin-
terüdßen Straßen, ptauberte er bon ber Stlutter
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Frankreich an einzusehen, daß Johanna, wenn
sie nicht wirklich heilig war, doch sicherlich nahe-
zu eine Heilige gewesen sein mußte.

So ist es gekommen, daß vor einigen Iahren
eine kleine Zahl weltlich gesinnter Weiser von
alten Frauen und kleinen Kindern eine Lehre
erfahren mußten. Sie entschieden nun, Johanna
habe wunderbare Taten vollbracht. Überdies stell-
ten sie fest, man habe Johanna sehr schlecht und

ungerecht behandelt. Sie erklärten serner, Iohan-
nas Weisheit sei so tief gewesen, daß sie die Ein-

ficht und den Witz der weisesten Männer der
Welt übertrofsen habe. Und so erklärten sie in
ihrer Eitelkeit, Johanna habe nicht der Erde,
sondern dem Himmel angehört, und so stellten
sie fest, das kleine Mädchen von Orleans müsse
eine Heilige sein. Und man machte eine Heilige
aus ihr.

Liebe Kinder, Wahrheit und Einfalt sind in
der Welt so selten, daß selbst weise Männer nicht
erkennen können, daß sie von dieser Welt stam-
men.

Weihnachtslegende.

Christkind kam in den Winterwald,
der Schnee war weih, der Schnee war kalt.
Doch als das heil'ge Kind erschien,

fing's an, im Winterwald zu blühn.

Christkindlein trat zum Apfelbaum,
erweckt ihn aus dem Wintertraum —

„Schenk Äpfel süß, schenk Äpfel zart,
schenk Äpfel mir von aller Art!"

Der Apselbaum, er rüttelt sich,

der Apfelbaum, er schüttelt sich.

Da regnet's Äpfel rings umher,
Christkindleins Taschen wurden schwer.

Die süßen Früchte alle nahm's,
und also zu den Menschen kam's.
Nun holde Mäulchen, kommt, verzehrt,
was euch Chriftkindlein hat beschert!

E. v. Wildenbruch.

Das Weihnachtslied.
Von Ernst Kurl Vaer.

Die Dezembertage brachten Schnee und Eis,
raunten vielsagend von Liebe und Weihnachts-
glück, lockten Erinnerungen hervor und verdräng-
ten und verbargen die Sorgen der Gegenwart.
Hier und da blickte man in ein geheimnisvolles
Gesicht und in aufleuchtende Augen. Weihnachts-
zauber! —

In einer stillen Gasse hatte sich Siegfried
Borchert, der alte, stadtbekannte Musikus, ein
kleines Stüblein gemietet. Ein alter Flügel stand
im Zimmer, darauf lag eine Geige. Sonst besaß

er nur das notwendigste Wirtschaftsgerät. Küm-
merlich schlug er sich mit wenigen Klavier- und

Geigenstunden durchs Leben.
Es war am heiligen Abend in der Dämmer-

stunde. Der Alte saß am kleinen, eisernen Ofen
und rieb sich wärmend die Hände. Melancholie
lag träumend im stillen Wohnraum, kroch lang-
sam, träge aus den dunklen Ecken hervor, um-
spannte wie ein zarter Hauch seine altehrwürdi-
gen Kleider, drang ihm in die Brust, ins Herz.
Das war bitter wie Wermut, aber auch eine hei-
lende Medizin.

Draußen in der Gasse blitzten die Lampen
auf. Ein feiner Schnee wirbelte gegen die Fen-
sterscheiben. Der alte Borchert stand auf, trat

an das Fenster und blickte dem Spiel der weißen
Flocken zu. Nach einer Weile setzte er sich an den

Flügel. Er schlug ein paar weiche Akkorde an,
die seine Weihnachtsgedanken verrieten. Leise,
nur ein Spiel für die Seele, erklang die traute
Melodie: Stille Nacht...

Das alte Instrument schien eine neue Klang-
fülle zu haben. Wehmütig plauderte es von ver-
gangenen, besseren Weihnachtstagen und wiegte
den Greis in ein seliges Erinnern...

Und bei den verträumten Klängen fabulierte
seine Phantasie:

Lang, lang ist es her...
Ein Thema variierten seine geschickten Hände.

Das klang abgeklärt wie der Rückblick eines

Greises auf die Jugend.
„Siegfried Borchert!" sprach es aus dem Flü-

gel. „Weißt du noch? — Weißt du noch, als du

der Mutter deine Lore vorstelltest?"
Gewiß! Gewiß! —

»

Das war am heiligen Abend vor vielen Iah-
ren. Siegfried hatte seine heimliche Braut abge-
holt, um sie zum ersten Mal zu seiner Mutter zu

führen. Unterwegs, Arm in Arm durch die Win-
terlichen Straßen, plauderte er von der Mutter
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